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Sehr heimelig ist es in der Kleinen Bühne beim ersten „Barden- und Liedermacherabend“, mit intimer Wohnzimmeratmosphäre, zugegangen. Im gut besuchten kleinen Theatersaal der Szene 93 hatte sich Jung und Alt eingefunden, um Nachwuchsliedermachern und einem „Stargast“ ihr Ohr zu leihen. Von Martina Müller 
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Erftstadt. 

Sehr heimelig ging es zu in der Kleinen Bühne beim ersten „Barden- und Liedermacherabend“, mit intimer Wohnzimmeratmosphäre. Bequeme Sitzgelegenheiten, gedämpftes Licht, niedrige Decken – genau das richtige Ambiente für einen Liedermacherabend. Im gut besuchten kleinen Theatersaal der Szene 93 hatte sich Jung und Alt eingefunden, um Nachwuchsliedermachern und einem bereits etablierten „Stargast“ ihr Ohr zu leihen.

So fungierte als „Vorgruppe“ zunächst die vierköpfige Formation „Stereokult“ um den selbstbewussten Frontmann Philipp Wasmund. Zusammen mit seinen Mitstreitern Gregor Fornalczyk, Tobias Eich und Henning Stibbe an Gitarre, Bass und Percussion sind sie nicht direkt Liedermacher, ihr stark rhythmisierter Musikstil ist eher in der Popecke anzusiedeln. Mit hoher Stimme präsentierte Wasmund, der auch für Texte und Melodien verantwortlich zeichnet, Lieder, in denen er das moderne Leben aufs Korn zu nehmen versucht. Mal besingt er, sich selbst an der Gitarre oder am Keyboard begleitend, in „Leben im Konjunktiv“ verpasste Chancen, mal ein zum Scheitern verurteiltes Rendezvous in „So wird das nichts“.

Der junge Barde Ulrich Gillessen aus Erftstadt legte den Schwerpunkt seiner sechs Lieder auf Meer und Wasser, mithin also auf die großen Gefühle, auf Melancholie und Sehnsucht. Stimmlich nicht ganz auf der Höhe hatte er der Nachwuchsbarde noch so seine Schwierigkeiten mit Intonation und Textsicherheit und musste sich vom Publikum auf seine verstimmte Gitarre hinweisen lassen. Aber die leisen Töne liegen ihm, wie man bei einem Minnelied nach mittelalterlichem Vorbild hören konnte oder bei seiner Vertonung von Balladen von Detlev von Liliencron oder von Ludwig Uhland.

Furios dann das Eröffnungslied des britischen Liedermachers Alan Moorhouse. Darin besingt er die Welt aus der Sicht eines obdachlosen Bettlers. Die urkomischen „Fat people in love“ begeisterten das Publikum in bester Liedermachertradition ebenso wie ein emphatisch dargebotenes Antikriegslied. Die Geschichten, die Moorhouse mit Gitarre oder Mundharmonika erzählt, gehen mal gut aus, mal nicht. Aber immer singt er sie mit einem Augenzwinkern, moderiert zwischendurch informativ und humorvoll – gelegentlich auch auf Deutsch.

Dass er den Blues nicht mag, daraus macht er keinen Hehl in dem brillanten „I ain’t got the blues“. Immer wieder lud er das Publikum zum Mitsingen ein, auch in der Zugabe, in der er zusammen mit Wasmund und Gillessen an den Gitarren die „Mighty Quinn“ von Bob Dylan hochleben ließ.

